
Gastkommentar 

Das begehrte Stück 
vom Kuchen 
Ein grosser Schatz weckt grosse  
Begehrlichkeiten. Regelmässig wirft 
das hohe Netto-Finanzvermögen des 
Landes die Frage auf, wie dieses 
eingesetzt werden soll. Ende 2024 
betrugen die Reserven rund 3,2 Milliar-
den Franken und werden 2025 auf-
grund der Marktentwicklung nochmals 
ansteigen. Sollen damit neue Leistun-
gen, Start-ups oder Strassen finanziert 
werden? Klar ist: Reserven dienen 
nicht nur zum Ausgleich von Ergebnis-
schwankungen, sondern zur Bewälti-
gung zukünftiger Herausforderungen. 
Für kommende Generationen sticht 
eine besonders heraus, weil sie mit 
hoher Gewissheit eintreten wird: die 
Finanzierung der demografischen 
Entwicklung. 

Zukunft.li hat es wiederholt themati-
siert: Die Hauptakteure der demografi-
schen Herausforderung der nächsten 
30 Jahre leben bereits heute. Wir 
steuern auf eine Situation zu, in der im 
Jahr 2060 rund doppelt so viele Men-
schen über 65 Jahre alt sein werden 
wie 2015; die Zahl der über 80-Jähri-
gen dürfte sich nahezu verdreifachen. 
Gleichzeitig gibt es kaum Grund zur 
Annahme, dass technologischer 
Fortschritt die Gesundheits- und 
Pflegekosten spürbar senken wird.  
Zu lange haben wir Lösungen vertagt, 
als dass neue Modelle – z. B. ein vererb-
bares Pflegekapital – in den nächsten 
Jahrzehnten noch eine nennenswerte 
Entlastung für die erwerbstätige 
Bevölkerung bringen könnten. 

Staatsreserven für die Teil- oder An-
schubfinanzierung künftiger Pflege 
und Betreuung zu reservieren, wäre 
ein starkes Zeichen strategischer 
Vorsorge. Kritiker mögen einwenden, 
dass es dafür keine formale Separie-
rung des Vermögens brauche; man 
könne die Mittel bei Bedarf einsetzen. 
Unser Gegenargument dazu: Der 
Ansatz verändert die Denkhaltung und 
erhöht den Druck zu handeln. 

Anstatt weiter abzuwarten, wird eine 
konkrete, verbindliche Massnahme 
gesetzt. Hätte man in den 1950er-Jah-
ren die AHV über den ordentlichen 
Staatshaushalt abgewickelt – das wäre 
auch möglich gewesen –, wer weiss, wo 
wir heute stünden. Vor allem aber wird 
die Politik dazu gezwungen, der Her-
ausforderung ein offizielles Preisschild 
zu geben. Zukunft.li hatte 2017 in einer 
Studie zur Finanzierung von Pflege 
und Betreuung die Grössenordnungen 
bereits aufgezeigt – sie sind enorm.  

Ein solcher Ansatz würde dem Ur-
sprung der Reserven gerecht und 
Stabilität für ein wichtiges Thema 
schaffen, ohne den heutigen Hand-
lungsspielraum einzuschränken oder 
neue Verpflichtungen einzuführen. Er 
wäre generationengerecht, weil Reser-
ven für diejenigen Altersgruppen 
eingesetzt werden, in deren Aktivzeit 
sie entstanden sind. Nachfolgende 
Generationen würden weniger durch 
Versäumnisse in der Vergangenheit 
belastet. Vor allem aber würde er ein 
klares Signal senden, dass Verantwor-
tung nicht an der Gegenwart endet, 
sondern auch die Zukunft mitdenkt.

Thomas Lorenz 
Projektleiter bei der 
Stiftung Zukunft.li 

6

Meinung I  Freitag, 9. Januar 2026

Gastkommentar 

Landwirtschaft fördern, 
Biodiversität mitdenken 
Die Studie der Eidgenössischen Forschungs -
anstalt WSL zu biodiversitätsschädigenden 
Subventionen im Fürstentum Liechtenstein 
markiert einen wichtigen Wendepunkt in der 
nationalen Umwelt- und Agrarpolitik. Die  
Regierung hat den Bericht kürzlich zur Kenntnis 
genommen und ihn als Grundlage für die Umset-
zung des internationalen Kunming-Montreal- 
Abkommens sowie des nationalen Biodiversitäts-
aktionsplans eingeordnet. Bis Ende 2026 soll 
aufgezeigt werden, wie Förderinstrumente 
reduziert, umgestaltet oder ersetzt werden 
können, um sie bis 2030 biodiversitätsfreundlich 
auszurichten. Dieses ambitionierte Ziel erfordert 
mehr als administrative Anpassungen und setzt 
neue Formen der Zusammenarbeit voraus. 

Die Studie verdeutlicht eine zentrale Herausfor-
derung. Viele staatliche Subventionen, die 
ursprünglich der wirtschaftlichen Stabilität 
dienen, entfalten unbeabsichtigte ökologische 
Nebenwirkungen. Besonders im Bereich Ernäh-
rung und Landwirtschaft zeigt sich eine komple-
xe Gemengelage. Förderungen sind existenziell, 
da sie bäuerliche Einkommen sichern, die Be-
wirtschaftung des Berggebiets ermöglichen und 
zur Versorgungssicherheit beitragen. Gleichzei-
tig belegt der Bericht, dass flächen- oder tier -
bestandsabhängige Beiträge, Strukturförderun-
gen und produktionsbezogene Anreize häufig zu 
Intensivierung führen. Diese geht oft mit Über-
düngung, Pestizideinträgen und dem Verlust 
strukturreicher Kulturlandschaften einher, was 
die Biodiversität unter Druck setzt. 

Hier setzt die Haltung unserer Stiftung an. 
Landwirtschaft fördern und Biodiversität mit-
denken dürfen keine Gegensätze sein. Eine 
produktive und wirtschaftlich tragfähige Land-
wirtschaft ist die Voraussetzung für den Erhalt 

der biologischen Vielfalt. Die Studie bestätigt 
ausdrücklich, dass es ohne Subventionen nicht 
geht. Das Problem liegt nicht in ihrer Existenz, 
sondern in ihrer Ausgestaltung und Zielhier- 
archie. Künftig wird es entscheidend sein,  
Förderungen stärker an ökologische Wirkungs-
ziele zu koppeln und Zielkonflikte offen zu 
benennen, ohne Betriebe zu gefährden oder  
die Ernährungssicherheit zu schwächen. Förder-
politik muss sich von reiner Mengensteuerung 
hin zu Qualität und Wirkung entwickeln. 

Für die Politik ist das eine anspruchsvolle Grat-
wanderung. Zielkonflikte lassen sich nicht auflö-
sen, sondern nur besser austarieren. Das erfor-
dert belastbare Daten und den Willen, bestehen-
de Instrumente weiterzuentwickeln. In diesem 
Zusammenhang ist es zu begrüssen, dass neben 
der WSL-Studie auch die Stiftung Zukunft.li an 
einer Untersuchung zu Subventionen arbeitet. 
Auch wir von der Stiftung Lebenswertes Liech-
tenstein haben bereits externe Expertise beige-

zogen, um praxisnahe Verbesserungsvorschläge 
zu erarbeiten. Solche Analysen bilden die Grund-
lage für eine sachliche, faktenbasierte Debatte. 

Gleichzeitig ist Ernährungspolitik nicht allein 
Aufgabe des Staates. Wer eine biodiversitätsför-
dernde Landwirtschaft will, muss selbst Teil der 
Lösung werden. Seit diesem Jahr unterstützen 
wir die Gartenkooperative in Schaan, die 2024 
ihr zehnjähriges Bestehen feierte. Als Pionier -
projekt der solidarischen Landwirtschaft zeigt 
sie, wie Produzenten und Konsumenten Verant-
wortung teilen. Mitglieder beziehen regionales 
Gemüse mit oder ohne eigene Mitarbeit. Je 
stärker man sich einbringt, desto günstiger wird 
die Gemüsetasche. 

Dank der Förderung der Stiftung wird das Ange-
bot neu einmal monatlich durch Produkte des 
Vereins Feldfreunde ergänzt. Gemeinsam mit 
Initiativen wie dem Verein Ackerschaft entsteht 
so ein Netzwerk von Menschen, die Ernährung 
aktiv mitgestalten. Jedes Abo und jedes Engage-
ment ist ein klares Signal für eine Landwirtschaft 
im Einklang mit der Natur. 

Die Botschaft ist einfach: Wer Veränderung will, 
muss nicht warten. Ernährungssouveränität 
beginnt im Kleinen und wächst durch gemeinsa-
mes Handeln für ein lebenswertes Liechtenstein.

«Die Botschaft ist einfach:  
Wer Veränderung will,  

muss nicht warten.  
Ernährungssouveränität  

beginnt im Kleinen und wächst 
durch gemeinsames Handeln für 
ein lebenswertes Liechtenstein.»

Michael Meirer, Geschäftsführer 
Stiftung Lebenswertes Liechtenstein 

 

Michael Meirer, 
Geschäftsführer  
Stiftung Lebenswertes 
Liechtenstein

Sechs neue Wirtschaftsprüfer durften ihre Diplome entgegennehmen

Am vergangenen Mittwoch fand im «Löwen» in Vaduz die feierliche Diplomübergabe für die neuen 
Wirtschaftsprüfer statt. Manuela Berger, Dario Dietsche, Sophia Jehle, Nico Oberholzer, Patrick Wiech 
und Ines Schuler (fehlt auf Bild) konnten im Beisein von Simone Edelmann-Böniger (Mitglied der  
Geschäftsleitung der Finanzmarktaufsicht) aus den Händen von Adriano Guerra (Vorsitzender der Prü-
fungskommission für Wirtschaftsprüfer) die erlangten Diplome entgegennehmen. Bild: eingesandt


